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Neue Politik und konkrete Machtmechanismen

Helvetische Realitit

Von Urs Engler

Eigentlich — so sollte man mei-
nen — miisste das Thema
«SPS» erledigt sein: Schliess-
lich soll es ja am Parteitag vom
11./12. Februar 1984 in Bern
nach Meinung engagierter Be-
fiirworter eines Bundesratsaus-
trittes um nichts weniger gegan-
gen sein als um das Uberleben
der SPS. Bekanntlich hat sich
aber der Parteitag fiir ein Ver-
bleiben im Bundesrat und da-
mit offenbar gegen das «Uber-
leben» ausgesprochen . . .
Und doch geht es weiter: In Biel
haben sich frustrierte Unterle-
gene zum Diskutieren verschie-
dener Szenarien getroffen, in
Bern iibt sich die Fraktion im
Unbequemsein — und im Lan-
de draussen ist man wieder
weitgehend zur Tagesordnung
iibergegangen.

Motivationen

Es gibt viele Motivationen zur
politischen Betédtigung und zum
Anschluss an eine Partei — und
an die SPS im besondern.

Da ist einmal — um damit zu
beginnen — die schlichte Freu-
de am «politischen Betrieb»
und das Bediirfnis nach Erleb-
nissen, die einem dieser ver-
schaffen kann.

Dann gibt es den Wunsch, ir-
gendeinen rechten oder linken
Zipfel der Macht mitzuhalten
— seil es aus einem diffusen
Vorsorgebediirfnis oder aus
kalkuliertem Karrierestreben.
Und schliesslich gibt es gliickli-
cherweise neben weitern Moti-
ven auch das Streben nach Ver-
dnderungen fiir eine bessere Ge-
sellschaft. Diese Motivations-
ebenen konnen sich ergidnzen,
aber auch gegenseitig unterhh-
len. Dennoch diirften sie in un-

terschiedlicher Intensitdt wohl
bei den allermeisten Genossen
— eingestanden oder uneinge-
standen — wirksam sein.
Solche Motivationsebenen kon-
nen auch das Auftreten einer
Partei gegen aussen mitbestim-
men. Auch hier konnen die
Grenzen zum Beispiel zwischen
unverbindlicher «Image-Pfle-
ge», kaltem Machtstreben und
ideellem Kampf fiir eine bessere
Welt fliessend und schwer aus-
zumachen sein.

Auch beim Wihler und blossen
Politkonsumenten diirften im
tibrigen derartige Motivations-
ebenen zu unterscheiden sein.
In einer Partei ist all dies un-
trennbar verflochten. Eine Par-
tei ist mancherlei — und sie
muss dies auch sein! Wo jedoch
die verschiedenen Ebenen allzu-
sehr durcheinander geraten, lei-
det etwas, was immer wichtiger
wird: die Glaubwiirdigkeit.

Glaubwiirdigkeit

Auch die SPS kann ihre idealen
Ziele nur erreichen, wenn es ihr
gelingt, viele Menschen durch
eine glaubwiirdige Politik zu
iberzeugen. Es geniigt hierzu
nicht, recht zu haben und selbst
davon liberzeugt zu sein.

Die «offentliche Meinung» ist
im Zeitalter der Massenkom-
munikation zu einer schwer de-
finierbaren, aber méachtigen In-
stanz geworden. Einerseits ver-
breitet sich eine Pseudo-
Vertrautheit mit dem unmittel-
bar Sichtbaren. Das Empfin-
den, dass dies nicht das Ganze
sein kann, verbunden mit der
Unféhigkeit zu tieferen Ein-
blicken, ldsst aber andrerseits
die Frage nach der Glaubwiir-
digkeit zur entscheidenden wer-
den.

«Glaubwiirdig» ist dabei nicht
einfach ein  vermeintlicher
Mehrheitsstandpunkt. Ent-
scheidend ist vielmehr, dass ei-
ner Partei abgenommen wird,
dass sie das verbal Vertretene
auch wirklich durchsetzen will.
Loyalitdts- und Legitimations-
probleme entstehen — einfach
gesagt — dann, wenn das Stim-
mengewirr aus den verschiede-
nen Motivationsebenen fiir den
Betrachter und Zuhorer kaum
noch verstdndlich ist. Auch der
iibersattigte  Politkonsument
scheint sich hier noch ein recht
feines Sensorium bewahrt zu
haben.

So leidet die Glaubwiirdigkeit,
wenn man beispielsweise nicht
mehr wissen kann, ob der Bun-
desratsaustritt eigentlich bloss
vertreten wird, um «richtig im
Wind» zu liegen, oder ob die-
sem Entscheid grundsatzlichere
Perspektiven zugrunde liegen.
Mehrheiten, die das Auftreten
einer Partei in entscheidenden
Fragen gegen aussen bestimmen
sollen, miissen daher auf der
gleichen Motivationsebene er-
rungen werden. Die Glaubwiir-
digkeit der Partei ist in Gefahr,
wenn eine iiberzeugte Minder-
heit nur deshalb zur Mehrheit
wird, weil sich ihr eine grosse
Zahl von Opportunisten an-
schliesst.

Unbequemsein geniigt nicht

Niemand kann behaupten, das
Drum und Dran um den Bun-
desratsaustritt habe die Glaub-
wiirdigkeit unserer Partei ge-
fordert. Diese aber muss nun
gefestigt werden.

Dies setzt vor allem voraus,
dass die eigenen Moglichkeiten
und Grenzen im Auge behalten
werden. Eine glaubwiirdige Po-
litik muss von der Uberzeugung
und der Loyalitdt der handeln-

den Personen und nicht von
taktischen Erwidgungen und
Riicksichtnahmen getragen
werden.

Zu warnen ist daher vor Versu-
chen, eine dussere formale Ge-
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schlossenheit ohne innere Uber-
zeugung erreichen zu wollen.
Ein iiberzeugt und mutig vertre-
tener Minderheitsstandpunkt
innerhalb des breiten sozialde-
mokratischen Meinungsspek-
trums kann der Glaubwiirdig-
keit unserer Politik nur forder-
lich sein.

Auch die Erklarung, kiinftig
«schandbar unbequem» sein zu
wollen, fordert die Glaubwiir-
digkeit erst, wenn es gelingt,
diesen politischen Stil mit {iber-
zeugenden Inhalten zu vertre-
ten. Die Glaubwiirdigkeit leidet
aber, wenn der Stil letztlich da-
zu dient, das Fehlen solcher In-
halte zu verbergen.

Zurzé€it stehen wir noch mitten
in einem Prozess grundlegender
Akzentverschiebungen: Nach
wie vor gibt es im Kreise der
SPS und ihrer Sympathisanten
Anhinger der klassischen Fort-
schrittspolitik. Daneben ist der
Anteil jener, die eine eher sozi-

alokologische Richtung verfol-
gen, im Zunehmen. Bei diesen
bemiihen sich viele, das Vertre-
tene auch zu leben.

Es ist nun letztlich aussichtslos,
diesen Prozess gegen innen mit
Verketzerungen und gegen aus-
sen mit inhaltsleeren Kompro-
missformeln iberspielen und
iiberspringen zu wollen.

Realititen

Aufgabe der SPS-Politik muss
es weiterhin sein, die Chancen
des Einfliessens der «neuen Po-
litik» in die konkreten Macht-
mechanismen zu wahren. Selbst
wo Wandlungen dringlich er-
scheinen, muss hier das Bediirf-
nis nach Verdnderungen mit
Geduld gepaart bleiben.

In dieser Beziehung wirken sich
die Gesetze der politischen
Schwerkraft bei den neuen poli-
tischen Bewegungen anders
aus. Sie sind denn auch zu einer

Tagung der demokratischen Sozialisten der Alpenldnder

entscheidenden Ergidnzung der
traditionellen Parteipolitik ge-
worden. Thnen ist gerade seitens
der SPS mit Offenheit und To-
leranz zu begegnen, solange sie
sich nicht als Partei in der Par-
tei oder als Gegenpartei etablie-
ren.

Fiir viele Aktive in unserer Par-
tei war der Berner Parteitag ein
frustrierendes Erlebnis. Doch
er war es nicht wegen der auf-
marschierten  «Karteileichen»
(so eine Ziircher Delegierte),
sondern wegen der helvetischen
Realitdt, mit der man hier viel-
leicht unsanft konfrontiert wor-
den ist.

Die SPS ist Teil dieser Realitét.
Hier liegen ihre Stiarke und ihre
Chancen — aber auch notge-
drungen ihre Grenzen.

Doch solche Grenzen sind nicht
unverriickbar! Auch manche
«Sieger» sind am Abend des 12.
Februars 1984 nachdenklich
nach Hause gefahren . . .

Die «Alpensozis» und ihre

Ein Bericht von Anna Ratti

Kultur

Montafoner Tage

Die Arbeitsgemeinschaft demo-
kratischer Sozialisten der Al-
penlinder, kurz «Alpensozis»
genannt, fiihrteim Friihling eine
Tagung tiber Kultur in den Al-
pen am Beispiel Montafon
durch. Die Tagung wurde zum
Ereignis, an das wir uns aus viel-
fdltigen Griinden gerne erinnern
werden. Es ging um Alltagskul-
tur, und als Resultat sollte kein
Papier entstehen — sondern
Lust, Freude und Willen, eigene
Kultur zu entwickeln.

Der Ort

T_agungsort war St. Gallenkirch,
eine Gemeinde im vorarlbergi-
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schen Montafon. Dieses Tal ist
eine typische Berggebietsrandre-
gion, urspriinglich rein land-
wirtschaftlich geprdgt und arm,
nun mit Wasserkraftwerken und
Fremdenverkehr «gesegnet».
Wie uns die einheimischen &lte-
ren Genossen berichteten, zogen
frither die Montafoner Kinder
ins «Schwabenland», um gegen
harte Arbeit ihr Essen zu verdie-
nen. Die Kleinbauern verding-
ten sich als Maurer, Stukkateu-
re, Zimmerleute und Hausierer
in halb Europa — die Médchen
verdienten ihr Geld als Ahrenle-
serinnen, Spinnerinnen und
Migde. So musste die Frau den
kleinen Hof zur Sommerzeit
meist allein fiihren.

Gewissermassen als «Saatgut»
zum besseren Leben wirkten die
in den 30er Jahre und spéter ge-
bauten Illwerke, die dann auch
dem Tourismus die Erschlies-
sung boten. So dient heute eine
fiir die Kraftwerke erstellte
Schriagbahn uns «Touristen»,
um das Montafon von der Hohe
aus zu betrachten. Wie wir an-
lasslich dieses Ausfluges erfuh-
ren, bestimmen heute neben den
Kraftwerken auch die (meist
auswirtigen) Kapitalgeber der
Seilbahnen massgeblich die
Montafoner Politik — ohne den
alt-neuen Einfluss der ka-
tholischen Kirche zu vergessen.
Doch die Genossen im Monta-
fon scheinen sich mit den Wider-




	Neue Politik und konkrete Machtmechanismen : helvetische Realität

